
Winnetou kämpft mit friedlichen Waffen 
Apachen und Irokesen wollen SUnulen und Krankenhäuser - Ein Film von Amerikas Rothäuten 

Schon K a r l May wußte genau so, wie wir 
dies heute wissen, daß die Rothäute Nord­
amerikas, die Indianer, ein sterbendes Volk 
sind. Sein Winnetou und wie seine so lebendig 
g e 7 " : ,hneten Gestalten alle heißen, sie sind alle 
gl'. «am Denkmäler eines Volkes, dessen 
stolze und freie Haltung immer wieder Ach­
tung abnötigt. Aber auch ihre Tapferkeit und 
ihr zähes Festhalten am Heimatboden konn­
ten seinen Untergang nicht aufhalten. Di« 
Indianer, die einst das weite L a n d beherrsch 
ten, s ind heute nur mehr eine Sehenswürdig 
keit für Fremde, eine Staffage für Fi lmauf­
nahmen oder eine Mittel zu Reklamezwecken, 
so wenn sich einst die Königin Mar ia von 
Rumänien bei ihrem Amerikabesuch zum 
Ehrenhäuptling eines Indianerstammes machen 
ließ, oder wenn gar der weise Einstein den 
Häuptlingsschmuck in Empfang nahm. 

Um so mehr überrascht es nun, von dem 
amerikanisehen Bundesamt für Indianerreser­
vationen zu hören, daß die Kopfzahl der 
Indianer in den letzten Jahren wieder zugenom­
men habe, woraus der Schluß gezogen werden 
könnte, daß der endgültige Untergang dieses 
Volkes noch keineswegs so gewiß se i 

Von 1.5 Millionen blieben 450.000 übrig 
Nun, jene erwähnte Mitteilung des Bundes­

amtes für die Indianerreservationen ist wohl 
auf den ersten Bl ick etwas irreführend. Die 
urtümi'-hsten Stämme der Indianer sind tat-
sächli .chon heute so gut wie ausgestorben 
Von den Apachen sind nur noch ganz wenige 
Sippen übrig, desgleichen von den Irokesen 
und den Sioux. Etwas zahlreicher sind noch 
die Pawnee und die Azteken. Wenn nun einige 
der bei uns weniger bekannten noch über­
lebenden Indianerstämme eine kleine Zu­
nahme aufweisen, so nur rein zahlenmäßig 
Sie geht Hand in Hand mit einer starken 
Vermischung mit anderen Rassen, was aber 
gleichzeitig ein Schwinden der charakteristi­
schen Indianer-Merkmale, wie auch ihrer an­
gestammten Bräuche mit sich bringt. 

Wie vernichtend in Wirklichkeit die Aus-
rottungspolitik gegenüber den Indianern dieses 

Volk getroffen hat, beweisen eindeutig ein 
paar Zahlen: Im Jahre 1600 lebten in dem 
weiten Raum von Kanada his hinunter nach 
Mexiko schätzungsweise noch 1,5 Millionen 
Rothäute. Heute beträgt ihre Zahl nur mehr 
450.000, von denen aber viele schon durch 
Vermischung mit anderen Rassen ihre typi­
schen Merkmale verloren haben. Von diesen 
noch lebenden Indianern wohnen rund 100.000 
iuf kanadischem Boden, der Rest in den Ver-
snigten Staaten, und zwar hauptsächlich 
westlich des Mississippistromes. Die Stämme 
nun, die durch ihre kriegerische Haltung am 
bekanntesten geworden sind, zählen vielfach 
nur noch ein paar hundert Mitglieder, wo­
gegen die friedlicheren Stämme, die sich den 
vordringenden Weißen nicht so fanatisch 
kämpfend widersetzten, noch zahlreicher ver­
raten sind. 

In der letzten Zeit ist nun freilich viel ge­
schehen, um einen weiteren Rückgang der 
Kopfzahl der Indianer aufzuhalten, sowohl 
von Seiten der amerikanischen Regierung als 
auch von Seiten der Indianer selbst. So wurde 
das schon erwähnte Bundesamt für die 
Indianerreservationen geschaffen, während die 
Indianer ihrerseits eine Organisation ins 
Leben riefen, die das Ziel verfolgt, durch 
schriftliche und mündliche Aufklärung durch 
Propaganda und durch Vereinbarungen mit 
den amerikanischen Behörden die Volkskraft 
der Indianerstämme zu erhalten. 

Diesem Ziele sollen vor allem hygienische 
Maßnahmen dienen. Interessanterweise sind 
nämlich die Indianer für gewisse Krankheiten 
viel anfälliger als die Weißen. So fordern die 
Tuberkulose und die Kindersterblichkei' 
unter ihnen im Durchschnitt achtmal mehr 
Opfer als unter den Weißen Trotzdem fehl' 
es noch immer in den Indianerreservationer 
an Krankenhäusern und an Ärzten. So ha' 
beispielsweise die 2 Millionen Acres um­
fassende Papago-Reservation in Süd-Aiizon^ 
kein einziges Krankenhaus. Auch an Schulen 
für die Indianerkinder fehlt es. Statistiken 
besagen, daß rund 60 Prozent der Indianer -
kinder keinen Schulunterricht haben. 

U m nun a l l diesen Mißständen begegnen 
zu können, haben die Indianer eine eigene 
Interessenvertretung geschaffen. E s ist dies 
die Organisation „Arrow", zu deutsch: Pfeil. 
Dieses Wort ist aus den Anfangsbuchstaben 
des offizielen Namens dieser Organisation ge­
bildet, nämlich: American Restitution and 
Righting of old Wrongs (Amerikanische Wie­
dergutmachung und Reparierung alten Un ­
rechtes). Diese Organisation soll vor allem 
die tatsächliche Gleichberechtigung der 
Indianer mit den Weißen erkämpfen, denn noch 
immer besitzen die Rothäute nicht die glei­
chen Rechte wie die anderen US-Bürger. 

Elendshütten ohne Romantik 
Die „Arrow" entsendet nun ihre Vertreter 

nach Washington, wo sie im Kongreß und in 
den Ministerien die Anliegen der Indianer 
durchsetzen, ihnen die Durchführung eines 
normalen Schulunterrichtes und eine bessere 
ärztliche Versorgung erkämpfen sollen. In 
jüngster Zeit hat die „Arrow" auch Versuche 
unternommen, um die Herstellung eines gro­
ßen Dokumentarfilmes über das Leben der 
heutigen Indianer zu erreichen. Dieser F i lm 
soll der amerikanischen Öffentlichkeit das 
große Elend der Indianersitämme vor Augen 
führen und ihr Interesse für dieses sterbende 
Volk wachrufen. 

Vor kurzem ist es nun den Bemühungen der 
..Arrow" gelungen, die „20th Century Fox-
Film-Corporation" dazu zu bewegen, einen 
solchen Dokumentarfilm zu drehen und seine 
Vorführung in den amerikanischen Lichtspiel­
häusern durchzusetzen. So wird man bald 
Winnetous Nachfahren auf der Leinwand 
sehen können, aber nicht als stolze Krieger 
mit Federschmuck, Tomahawk und Skalp, son­
dern in den Elendshütten der Indianerreser­
vationen, in der Not einer Zeit, die für Rornan-
tik und Tradition nur wenig Verständnis auf­
bringt. Ob diese Versuche, die Aufmerksamkei I 
der Öffentlichkeit Amerikas und der Welt auf 
die Nöte der Indianer zu lenken, den erhofften 
Erfolg haben werden, bleibt abzuwarten. 
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